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konſtruirten kühlen Aufenthaltsort und faul- an Bord eingetroffen war, hatte ebenfalls vorge⸗ 
zogen, während des Tages ſeinen Aufenthalt auf 


lenzte. 


Der Paſſagier, den Kapitän Allings in Deck zu nehmen. Er hatte ſich im Tauwerk ober⸗ 
Hamburg am Morgen der Abfahrt auf dem halb des Achterdecks eine Hängematte aufhängen 
Sandthor⸗Quai ſeiner wartend angetroffen laſſen und lag darin faſt während der ganzen 
hatte, gerade als er im Begriffe ſtand, ſein Zeit, Cigaretten rauchend und hiermit nur dann 


4. 
Einem Schwane gleich ſchwamm der Falke“, Gig zu beſteigen, um nach dem „Falken“ über⸗ eine Ausnahme machend, wenn ihn die übliche 
eine lange dichte Rauchſäule hinter fic) her- zufahren, und der alſo mit ihm gleichzeitig Zeit des Eſſens in des Kapitäns Kabine rief, wo⸗ 


ſchleppend, mit ausgebreiteten 
Fittigen, die ſeine luſtig flat⸗ 
ternden Segel vorſtellten, über 
den nur von dem gleichmäßigen 
Wellenſchlage, den das Meer auch 
in ſeinen ruhigſten Tagen zeigt, 
bewegten Ocean. 

Es war die erſte Fahrt zwi⸗ 
ſchen Europa und Amerika, 
welche Kapitän Allings machte, 
ohne daß dieſelbe von ungünſtigen 
Witterungsverhältniſſen beein⸗ 
flußt zu werden ſchien. Im Ka⸗ 
nal war man zwar nicht ſo ganz 
glimpflich weggekommen, denn 
ein paar ſchwere Böen aus Nor- 
den drängten das Schiff nach der 
franzöſiſchen Küſte, und man 
hatte Mühe, den rechten Kurs 
einzuhalten; allein der Kanal iſt 
ein viel zu verſchrieenes Waſſer, 
als daß die in ihm ſich ereig⸗ 
nenden Witterungsunbilden als 
etwas Anderes, als nothwendige 
und unvermeidliche Vorkommniſſe 
angeſehen worden wären. 

Aber kaum hatte der „Falke“ 
dieſe Weltſtraße hinter ſich, ſo 
begann, als ſollte das gute 
Schiff für die eben durchgemach⸗ 
ten Bedrängniſſe entſchädigt wer⸗ 
den, eine ununterbrochene Reihe 
der ſchönſten Sommertage, wäh⸗ 
rend welcher die Fahrt in gleich- 
mäßiger Ruhe und ohne daß an 
die Kräfte der Mannſchaften 
irgend welche Anſprüche gemacht 
worden wären, vor ſich ging. 

Tags über lungerte die Mann⸗ 
ſchaft auf Deck herum, oder lag, 
ſoweit nicht die ununterbrochene 
ſtrenge Dienſtordnung die Be⸗ 
theiligten an eine beſtimmte 
Stelle oder Beſchäftigung band, 
im Schatten der Segel oder an 
einem ſonſtigen, durch eine glück⸗ 
liche augenblickliche Eingebung 


Rad einem Gemälde von 


> 
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ſelbſt er mit dieſem gemeinſam 
die Mahlzeiten einnahm. 

Der Paſſagier, den Allings 
Wilhelm Arend genannt hatte, 
mußte in dem Wohlwollen des 
Kapitäns eine ganz bevorzugte 
Stelle einnehmen, denn der Letztere 
hatte nicht nur, als die Matro⸗ 
ſen zögerten, der Anordnung des 
Paſſagiers Folge zu leiſten und 
ihm die Hängematte auf dem 
bevorrechtigten Platze des Achter⸗ 
decks aufzuhängen, auf die an 
ihn gerichtete bezügliche Frage 
ſofort Befehl gegeben, dem Willen 
ſeines Paſſagiers Folge zu 
geben, ſondern er begegnete ihm 
auch ſonſt, wo er von dem 
Einen oder dem Anderen der 
Mannſchaft gehört werden konnte, 
mit zuvorkommender Artigkeit. 

Das ſchien übrigens auf den 
Paſſagier keinen bern Ein⸗ 
druck hervorzubringen, das ein⸗ 
förmige Schiffsleben behagte ihm 
offenbar wenig, er ging miß⸗ 
muthig und mit gelangweiltem 
Geſichte umher. Nur wenn er in 
ſeiner Hängematte lag und in 
gleichmäßigen Stößen die blauen 
Rauchwolken ſeiner Cigarette 
von ſich blies, ſchien eine be⸗ 
haglichere Stimmung über ihn 
zu kommen. Stundenlang lag 
er dann regungslos und ſann. 

Womit beſchäftigten ſich ſeine 
Gedanken, welche Bilder glitten 
dann vor ſeinem geiſtigen Auge 
vorüber? Es war ja Niemand un⸗ 
ter Allen auf dem Falken“, der ſich 
darum zu bekümmern ſchien. — 

Es war Mittagszeit und der 
Kapitän obſervirte.“) y 


) Mit dem Sextanten die Höhe 
meſſen, um den Ort beſtimmen zu kön⸗ 
nen, an welchem ſich das Schiff befindet. 


Darauf ging er in feine Kabine, um jeine 
Berechnungen anzuſtellen. : 

Als er nach kurzer Zeit daraus zurückkehrte, 
trat er an das Ruder, an dem der ſchwarze 
Steuermann lehnte, und ſagte: „Morgen Abend 
oder in der Nacht von morgen zu übermorgen, 
Tom, wird unſer Anker vor der neu errichteten 
Statue der Freiheit im Hafen zu New⸗ Pork 
niedergelaſſen werden. Wer hat in der heu⸗ 
tigen Nacht die Mittelwache?“ 

„Ich, Maſſa Kapitän.“ ; 

„Sorge dafür, daß die Leute in ihren Hänge⸗ 
matten liegen. Ich habe um dieſe Stunde mit 
Dir zu reden, Tom.“ 

„Maſſa Kapitän wird mich an meinem 
Platze finden.“ | ? 

Der Kapitän kehrte in ſeine Kajüte zurück. 

Nachdenklich ſetzte er ſich dort auf die ge⸗ 
polſterte Bank hinter dem Tiſche und jtüßte 
den Kopf in die Hand. . : 

„Morgen,“ murmelte er vor fic) hin, „more 
gen! Welch’ kleines, unbedeutendes Wort, eine 
Zeitbeſtimmung, die den nachfolgenden Tag 
bezeichnet! Und von welcher entſcheidungsvollen 
Wichtigkeit iſt augenblicklich dieſes kleine Wort 
für mich! Morgen werde ich Gewißheit haben, 
ob es mir wieder vergönnt ſein wird, mein 
Haupt zum Schlafe zu legen, ohne daß die 
Geſpenſter der vergangenen Tage um mein 
Lager tanzen und mir mit ihrem Hohnlachen 
den Schlaf rauben.“ 

Er ſeufzte tief. : 

„Und wenn es mir gelänge,“ fuhr er in 
ſeinem Grübeln fort, „ihn zu bewegen, ſich 
nicht ferner an meine Fußſohlen zu heften, 
wenn ich in der That im Stande wäre, durch 
ein mich faſt zu Grunde richtendes Opfer ihn 
in eine Bahn zu lenken, die weit ab von der 
meinen führt, was wäre damit gewonnen? 
Der Weg, den ich zwölf Jahre mit Sorgfalt 
vermied, muß wieder betreten werden, von 
Neuem muß die böſe That dazu dienen, meine 
Pläne zu fördern, mich auf den Wogen des 
Lebens zu erhalten.“ — me 

Wilhelm Arend ftieg eben aus feiner Hänge⸗ 


matte. 
Nachläſſig ſchlenderte er ein paarmal auf 
dem Verdecke auf und ab, zündete ſich eine 
neue Cigarette an und ſtieg darauf die wenigen 
Stufen hinunter, die zur Kajüte des Kapitäns 
führten. a 
Noch immer ſaß Arno Allings dort, in 
tiefem Sinnen vor ſich hinſtarrend. Die in 
dem Rahmen der offenen Thür erſcheinende Ge⸗ 
ſtalt verdunkelte das hell hereinfallende Sonnen⸗ 
licht. Finſter blickte der Kapitän in die Höhe, 
und ſeine Stirn faltete ſich noch mehr; allein 
entweder beachtete Jener dieſe Zeichen einer 
aufgeregten Stimmung nicht, oder ſie ließen 
ihn gleichgiltig; nachläſſig warf er ſich in 
einen der Stühle dem Kalüteninhaber gegen⸗ 
über und ſagte gähnend; „Ich will verſuchen, 
mir dieſe entſetzliche Langeweile durch ein kleines 
Geſpräch mit Dir zu vertreiben, Arno. Ich 
weiß nicht, wie es kommt, aber obgleich ich 
faſt mein ganzes Leben lang Schliffsplanken 
unter den Füßen getreten habe, niemals iſt 
mir noch eine Seereiſe lederner vorgekommen, 
als die gegenwärtige.“ g 
Allings antwortete nicht, ſein Auge blickte 
ſtarr auf den Boden. 
„Schlechte Laune?“ fuhr Arend fragend 
fort. „Geht Dir natürlich genau ebenſo wie 


mir, das läßt ſich denken. Nun, es fehlt mir h 


ja nicht an einem Mittel, Dich aus Deinem 
Stumpffinn aufzurütteln. Meinem Dafür⸗ 
halten nach können wir nicht mehr allzu weit 
von der geſegneten neuen Welt ſein, und ſo 
möchte es doch auch mit Zeit werden, an unſere 
eigenen kleinen Angelegenheiten zu denken.“ 
„Du weißt, daß ich Dir gerne Zeit ge⸗ 
laſſen habe, Deine Entſchlüſſe ſo zu faſſen, wie 
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ſie Dir ſelbſt am beſten dünkten. Biſt Du mit 
Dir einig, ſo ſprich, Du findeſt mich bereit, 
Dich zu hören.“ 

„Nun, alſo kurz und gut: ie habe mid) 
entſchloſſen, Deinen zweiten Vorſchlag zu ver⸗ 
bs und den erſten zu acceptiren. Blicke 
mich nicht ſo ungläubig an, ich verſtehe ſehr 
wohl den Ausdruck, der in Deinem Auge liegt, 
Du willſt wiſſen, in wie weit ich im Stande 
bin, Dir eine Sicherheit dafür zu bieten, daß 
ſich für künftig unſere Wege nicht mehr kreuzen. 
Nimm Vernunft an und beſtehe nicht auf dieſer 
Bedingung, Arno. Du weißt, ich habe ge⸗ 
ſchwiegen über das, was nur wir Beide willen, 
zwölf lange Jahre geſchwiegen, obgleich Deine 
eigene Untreue wohl dazu angethan war, mir 
die Zunge zu löſen. Du verſtehſt auch gut 
genug, welche Gründe mich dazu zwingen. Die 
gemeinſame Schuld bindet uns aneinander und 
hält uns zuſammen.“ 

„Du nennſt das Band, das mich bindet, 
das mich zu Deinem Sklaven macht; ob um⸗ 
gekehrt der gleiche Fall ſtattfindet, dafür fehlt 
mir der Beweis, und Deine eigene Handlungs⸗ 
weiſe lehrt mich, daß ich wohl thue, mich vor 
einer Wiederholung dieſer letzten Möglichkeit 
ſicher zu ſtellen. Welttheile waren zwiſchen 
uns gelegt, Meere trennten uns: Du biſt wieder 
gekommen! — Ich muß Ruhe vor Dir haben, 
Wilhelm.“ 

„Ja, Du hatteſt Deine Berechnungen aller⸗ 
dings ſchlau angelegt: Singapur und Ham⸗ 
burg liegen eine Kleinigkeit weiter auseinander, 
als Bremen und Lübeck. Es war doch eine 
verdammte Ungeſchicklichkeit von meiner Seite, 
daß ich Dich trotzdem in Entenbrook entdeckte! — 
Nimm Vernunft an, Arno, ich will meine 
Seele dem Satan verſchreiben, wenn ich Dir 
wieder in den Weg komme!“ 

„Du kennſt meine Bedingungen; erfülle ſie, 
und das Geld iſt Dein.“ 

„Du biſt hartköpfig wie ein andaluſiſcher 
Stier! Aber ich ſehe ſchon, es wird Dir nur 
ſchwer, Dich von dem Mammon zu trennen 
Wenn ich mich nun bereit erklärte,“ fuhr Arend 
lauernd fort und ſtreifte ſein Gegenüber mit 
einem liſtigen Blicke, „mit einer geringeren 
Summe zufrieden ſein zu wollen, würdeſt Du 
FH dann noch auf Deinen Bedingungen be⸗ 

ehen?“ 

„Es gibt keinen Handel zwiſchen mir und 
Dir, Wilhelm Arend,“ entgegnete der Kapitän, 
und es klang aus ſeiner Stimme der tiefe Ekel, 
den er über das Angebot des Anderen em⸗ 
pfand. „Du kennſt mich hinlänglich, um be⸗ 
urtheilen zu können, daß ich mein letztes Wort 
in dieſer Angelegenheit geſprochen habe, und 
daß Du nichts zu r haſt, als zu wählen.“ 

„Und wenn ich Dein Angebot verlache und 
meinen Weg als freier Mann in der Welt 


* 


weiter ſuche, ohne Rückſicht auf Dich, und nur D 


meine Intereſſen verfolge, was dann?“ 

Ein Zucken flog über die Züge des Ka⸗ 
pitäns. 

„Das wirſt Du nicht thun, denn das hieße 
Dein Glück muthwillig mit Füßen von Dir 
ſtoßen, und dazu biſt Du zu klug. Du bift 
zu mir mit keiner anderen Abſicht gekommen, 
als um die Chancen, die Du Dir ſeit Jahren 
zurechtgelegt haſt, auszunutzen, und ſo, wie ich 
Dich kenne, wirſt Du, um Deine Abſicht zu 
erreichen, nicht wieder Jahre vergehen laſſen, 
3 die jetzige Gelegenheit feſt am Schopfe 

alten.“ 


Arend lachte. Es war ein widriges, häß⸗ 
liches Lachen, das nicht erheiterte, ſondern durch 
die Seele ſchnitt. 

„Das heißt alſo, mein Herr Schwager 
wünſcht ſich, ſobald er mich los iſt, wieder 
A en zu machen. Das läßt in der That 
auf wenig Freundlichkeit gegen mich ſchließen.“ 

„Heuchle nicht, daß Du ein Gefühl bei 


mir zu finden hoffſt, das bei Dir ſelbſt nie⸗ 
mals gewohnt dat Ich vermag nur zu leben, 
wenn ich Dich fern weiß. Deine Gegenwart 
tödtet mich. Du ſiehſt, ich bemühe mich, die 
Wahrheit zu ſprechen. Sie könnte Dich nur 
fránten, wenn Du ein Anderer wäreſt, Aber 
den, der Du biſt, erfreut ſie. Das macht, weil 
wir uns haſſen, wie die beiden ſchlimmſten 
Todfeinde. Deshalb habe ich längſt eingeſehen, 
daß hier nichts die Möglichkeit eines erfolg 
reichen Ausgleichs verſprechen kann, als Tren⸗ 
nung, weite Trennung durch Länder und Meere, 
durch Welttheile und Oceane. Lächle nicht 
ſpöttiſch, Wilhelm Arend, es könnte eine Zeit 
kommen, die Dich das bereuen ließe. Es kommt 
mir mitunter vor, als ob bei der heutigen 
Entſcheidung zwei Leben auf dem Spiele ftün- 
den, bedenke, daß das eine davon Dir gehört.“ 

„Du haſt Dich heute einer außerordent⸗ 
lich ſchwachherzigen Seite zugewendet, Arno, 
das verfängt nicht bei mir. Ich lobe mir den 
Mann keck und friſch! Alſo noch einmal: Du 
verweigerſt kalt und entſchieden jedes Arrange⸗ 
ment und beharrſt auf dem Vorſchlage, der 
von Dir allein ſtammt und daher auch nur 
Dich allein befriedigt?“ 

„Du ſprachſt es aus.“ x 

„Gut, fo laſſen wir Deinen erſten Vor⸗ 
ſchlag alſo fallen,“ entgegnete Arend, indem 
er die Aſche von ſeiner Cigarette ſchnippte. 
„Wir wollen Deinen zweiten Vorſchlag dis⸗ 
kutiren, aber ich ſage Dir im Voraus: auch 
ich habe einen Willen und werde mich nicht 
ſo leichten Kaufes dazu verſtehen, ohne Rück⸗ 
ſicht auf dieſen mich dem Deinigen unterthan 
zu machen. 
anderweites Angebot bezüglich einer Viertel- 
jahrsrente annehmen; allein ich will nicht nach 
Sacramento, es behagt mir dort nicht; laß 
mich in New⸗York oder irgend wo anders in 
Pennſylvanien leben.“ : 

„Niemals!“ 

„Und warum niemals?“ 


„Meine Gründe würden Dir unverſtändlich N 
bleiben, alfo erlaſſe mir ihre Darlegung. Sie 
ſind unbedingt zwingend für mich, das mag 


Dir genügen.“ 

Arend warf denſelben lauernden Blick auf 
den Kapitän, mit dem er ihn ſchon vorher 
einmal geſtreift hatte, aber raſcher, als man 
nach ſeinem ſeitherigen Zögern hätte erwarten 
ſollen, ging er jetzt auf das ihm geſtellte 
e 9 i o boch in d 

„Wie ich ſehe, muß ich alſo doch in dieſen 
ſauren Apfel beißen, ohne daß mein Wider- 
ſpruch Gehör findet. Fahrt denn hin, ihr 
Bilder einer angenehmen Zeit, von denen ich 
geträumt hatte. Ich werde am 1. Oktober die 
erſte Rate in Sacramento in Empfang nehmen, 
Arno, Du ſollſt Deinen Kopf durchgeſetzt haben. 
doch was beginne ich bis dahin? Zwiſchen 
dieſem Termin und heute liegen mindeſtens 
fünf Wochen. Ich nehme wohl nicht mit Un⸗ 
recht an, daß ſich bei Dir wenig Geneigtheit 
vorfindet, mich während dieſer Zeit als einen 
Gaſt auf Deinen Planken zu behalten.“ 

„Ich würde dazu, wie Du ganz richtig 
bemerkſt, nicht geneigt ſein, ſelbſt wenn mich 
meine Verpflichtungen nicht zwängen, unter 
allen Umſtänden darauf zu verzichten. Es 
handelt ſich für mich nur um einen kurzen 
Aufenthalt an den Geſtaden, die wir morgen 
erreichen werden. Meine Fracht wird gelöſcht 
und eine neue, die bereits wartet, eingenommen. 
Das ſind die ganzen Geſchäfte, welche ich zu 
erledigen habe. Es wird meine Sorge ſein, 
ſie ſo raſch als möglich zu Ende zu führen, 
denn ich trage ein ſehnliches Verlangen, mich 
von der Küſte eines Erdtheiles zu entfernen, 
i ch zu Deinem künftigen Aufenthalte 

ient.“ 

„Sehr verbunden für dieſen neuen Beweis 


Ich will alſo nunmehr Dein 


‘ey. 


* 


nicht geſ 


von zärtlicher Verwandtenliebe,“ lachte der 
Andere. „Jedenfalls haſt Du aber bei Deinen 
Kalkulationen bereits darauf Rückſicht genom⸗ 
men, daß ich ſo kahl wie eine Kirchenmaus 
an's Land komme und mich dort nicht allein 
bis zu meiner Abreiſe nach dem geſegneten 
Kalifornien unterhalten will, ſondern auch die 
beträchtlichen Koſten meiner Reiſe dahin be⸗ 
ſtreiten muß.“ y 

„Du wirft erhalten, was Du brauchſt. Wie 
viel meinſt Du?" 

„Nun, ſagen wir je mehr je beſſer.“ 

„Ich bewillige Dir einen gleichen Betrag, 
wie Du ihn von mir bereits in Hamburg 
erhalten haſt.“ 

„Du biſt verwünſcht zähe, indeß es mag 
fert Arno. Wir ſind demnach miteinander 
ertig.“ 

„Wenn Du es nicht für überflüſſig erachteſt, 
daß ich Dir noch einmal an's Herz lege, was 
Du zu thun haſt, ſobald Du dieſe Planken 
aie Dir haft — dann find wir allerdings 
ertig.“ 

„Danke. 
mahnung.“ 

Arend zündete ſich eine neue Cigarette an 
und erhob ſich mit derſelben Nachläſſigkeit vom 
Stuhle, mit der er ſich darauf niedergelaſſen 
hatte. Ohne einen Blick auf den Zurückblei⸗ 
benden zu werfen, ſtieg er langſam die Stufen 
aus der Kajüte wieder hinauf und begann 
von Neuem auf dem Deck auf und ab zu 
ſchlendern. 

Hätte indeß Jemand das höhniſche Lächeln 
geſehen, welches von Zeit zu Zeit ſeinen Mund 
umzuckte, den tückiſchen Blick, der nach der 
Richtung der Kapitänskajüte ſchoß, er würde 
dieſer Ruhe ſicher nicht getraut haben. 


5 


In dem Theile Hamburgs, den der ver⸗ 
kehrsreiche Hafen begrenzt, befand ſich zur Zeit, 
als die großartigen neuen Hafenanlagen noch 

00 en waren, ein Gewirr von kleinen 
Gaſſen und Gäßchen, in dem der Fremde um 
deswillen um ſo ſchwerer ſich zu orientiren und 
urecht zu finden vermochte, weil der durch dieſe 
4 Wege geſchiedene Häuſerkomplex noch 
von einer großen Menge ſchmaler Waſſerſtraßen 
durchſchnitten wurde, welche die der Gaſſenfront 
entgegengeſetzte Seite der Gebäude begrenzten, 
In dieſem Theile der Stadt waren, untermiſcht 
mit den Wohnungen der Armen, jene ungeheuren 
Speicher der reichen Kaufleute errichtet, von 
denen aus der Welthandel der Stadt ſeinen Weg 
nimmt und denen erſt infolge des Eintretens 
Hamburgs in den Zollverein das Niederreißen 
in großem Umfange beſchieden war. Auf dieſen 
1 den ſogenannten Fleeten, brachten 
die kleinen Fahrzeuge, welche beſtimmt waren, 
die transatlantiſchen Waaren aus dem Bauche 
der Handelsſchiffe zu löſchen, das werthvolle 


Es bedarf keiner erneuten Erz 


Kaufmannsgut im Laufe vieler Jahrhunderte 


nach den heimiſchen Speichern, von denen aus 
es ſeinen Weh nach den Ländern der europäiſchen 
Civiliſation fand. ; 

In einem dieſer kleinen Gäßchen, das den 
Namen „Am kleinen Quanterfleet“ führte, be⸗ 
fand ſich ein nicht ſehr umfangreiches, nur zwei 
Stockwerke umfaſſendes Haus, das nach den 
a feiner Be an dem Dachſtuhle an⸗ 
gebrachten Vorrichtungen zum Aufziehen ſchwe⸗ 
rerer Gegenſtände offenbar früher gleichfalls als 
Waarenſpeicher gedient hatte. Dieſer Beſtim⸗ 
mung war es jedoch ſchon ſeit geraumer Zeit 
entzogen, mochten nun die Inhaber des kauf⸗ 
männiſchen Geſchäftes, denen es gehörte, durch 
irgend welche Gründe zum Verkaufe deſſelben 
gezwungen worden ſein, oder hatte es mit der 
derzeitigen ö de des Hauſes eine andere 
Bewandtniß, ietzt befand es fic) im Beſitze des 
Joſua Sittig, eines kleinen, dürren, abgelebten 
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alten Mannes, der mit feiner ebenjo alten, 


kehrten, oder das Schleifen oder Tragen größerer 


ſchwerhörigen Frau hier das Gewerbe eines ſchwerer Laſten oder umfangreicher Gegenſtände 


Schänkwirkhes betrieb. Das Haus verrieth zwar 
durch kein ausgehängtes Schild oder ein ſonſtiges 
Wahrzeichen ſeine Eigenſchaft als Schänke, nur 
in dem Fenſter im Unterſtock neben der Haus⸗ 
thür ſtanden innen drei große bauchige Flaſchen, 
mit grüner, rother und dunkelbrauner Flüſſig⸗ 
keit gefüllt, die beſtimmt waren, dem Vorüber⸗ 
gehenden einen Begriff davon zu geben, auf 
welche Herrlichkeiten er ſich gefaßt machen dürfe, 
ſobald er hier einträte. 

Das Haus Joſua Sittig's diente übrigens 
nicht allein als Schänke, ſondern hauptſächlich 
als Aufenthaltsort für alles Geſindel der unter⸗ 
ſten Stände für die Nacht. In einigen der 
ausgedehnten Räume des früheren Speichers 
im Hinterhauſe war eine große Anzahl er⸗ 
bärmlicher Betten aufgeſtellt, in denen Die⸗ 
jenigen, gleichgiltig, ob Mann oder Weib, 
nächtigen durften, denen von ihrem Tages⸗ 
erwerbe ein Betrag von fünfundzwanzig Pfen⸗ 
nigen für das Nachtquartier übrig geblieben 
w 


ar. 

Es gab aber auch in dieſer Schänke Räume, 
wo man um einen billigeren Betrag, als jenen, 
für eine Nacht ein Unterkommen finden konnte; 
die ebenen Bodenräume des Speichers wieſen 
Schlafſtellen auf, für welche nur zehn Pfennige 
gezahlt zu werden brauchten. Der Luxus eines, 
wenn auch erbärmlichen Bettes, war allerdings 
hier nicht vorhanden, in langen Reihen hatte 
man Strohſchütten mit Lumpen untermiſcht 
neben einander gelegt und auf dieſe Weiſe eine 
mittelſt untergeſchobener Bretter am Kopfe etwas 
erhöhte Lagerſtatt hergeſtellt, auf welcher die 
Kunden Sittig's nothdürftige Ruhe fanden. 

Allein der Schänkwirth beſaß in ſeinem 


Vorderhauſe auch Gelegenheit, beſſere Fremde 


unterzubringen, welche in den ſonſt vorhandenen 
Räumen mit dem darin befindlichen Gefindel 
nicht in Berührung zu kommen wünſchten. In 
dem zweiten Stockwerk waren etwa ſechs oder 
acht einfenſterige kleine Stübchen mit kärg⸗ 
lichem Mobiliar und einfacher Bettſtatt ein⸗ 
gerichtet, von denen jedes nur für eine Perſon 
allein beſtimmt war. j 
Uebrigens hatte das Haus nicht allein den⸗ 
jenigen Zugang, den man von der Straßen- 
front aus betrat, ſondern man vermochte auch 
von der Waſſerſeite in daſſelbe zu gelangen. 
Zu der Zeit, als daſſelbe noch als Speicher 
diente, hatte ein großes Thor von dort aus 
in die Räume des Hinterhauſes geführt, durch 
welches die auf dem Waſſer ankommenden 
Waaren Aufnahme gefunden hatten; jetzt war 
dieſes Thor zugemauert und an ſeiner Stelle 
führte eine kleine Pforte, die in der Regel ver⸗ 
ſchloſſen war, unmittelbar in einen Gang, durch 
welchen man, ohne mit den Schlafſälen in Be⸗ 
rührung zu kommen, direkt in den Hof des 
Hauſes gelangte. Es war dies eine Neuerung, 
die ihre Entſtehung erſt dem jetzigen Beſitzer 
des Hauſes verdankte; eine ſchmale, aber feſte 
hölzerne Treppe führte vom Waſſerſpiegel aus 
zu dieſer Pforte, die ſo hoch angebracht war, 
daß ſie auch beim höchſten Stande der Fluth 
vom Waſſer nicht erreicht wurde, während die 
einzelnen Stufen der Treppe erſt beim Eintritt 
der Ebbe allmälig aus den Wellen auftauchten. 
Dieſer Eingang zu der Schänke war Tags 
über regelmäßig verſchloſſen. Anders ſollte es 
zuweilen während der Nacht ſein: wenn der 
Mond nicht ſchien und die mitternächtliche Dun⸗ 
kelheit auf der ſtillen Fluth lag, ſollten öfters 
kleine, ſchwer beladene Fahrzeuge an der kleinen 
Hinterpforte anlegen und Waaren und ſonſtige 
Gegenſtände dort ausladen oder abholen. 
Perſonen, welche in dem neben dem Gange 
liegenden sing hb genächtigt hatten, wollten 
chon gehört haben, wie neben ihrem Aufent⸗ 
haltsorte murmelnde Stimmen miteinander ver= 


— 


deutlich vernommen haben. 

Solche Wahrnehmungen waren nicht ge⸗ 
heim gehalten worden und hatten ſich fort⸗ 
gepflanzt, bis ſie zu den Ohren der Polizei 
gedrungen waren, die in dem Glauben, daß 
ſie hier das nat eines Diebeshehlers oder 
Schmugglers entdecken würde, ſich nach einigem 
Zögern zu einer gründlichen Viſitation der 
Räumlichkeiten entſchloſſen hatte. Dieſes Zögern 
hatte einen berechtigten Grund, denn der Polizei 
war die Schänkwirthſchaft am kleinen Quanter⸗ 
fleet ein ſehr wohlbekannter Ort, den ſie häufig 
mit ihren Beſuchen beehrte, und es wollte ihr 
mit ihren bei ſolchen Anläſſen gemachten Wahr⸗ 
nehmungen gar nicht zuſammenpaſſen, daß der 
Wirth, der immer bereitwillig und anſcheinend 
ohne jeden Hintergedanken ſich ihren Anord⸗ 
nungen fügte, ein ſo gefährliches Nebengewerbe 
treiben ſollte. : 

Der ganze Betrieb der Schlafwirthſchaft 
machte ja eine ſehr häufige und gründliche 
Durchſuchung des Hauſes den Organen der 
Polizei zur Pflicht, und es war ihr auch in 
Sina nicht jeltenen Fällen geglüdt, den 
oder jenen Verbrecher, nach dem man wochen⸗ 
lang vergebens gefahndet hatte, in einem der 
Neſter in den Schlafſälen von Joſua Sittig 
zu entdecken; aber wenn ſie aus ſolchen An⸗ 
läſſen vor das Haus rückten und durch die 
ſtets offenen Thüren eintraten, immer fanden 
ſie den alten Sittig im Schänkzimmer hinter 
einer qualmenden Oellampe, mit dem Kopf auf 
den Schänktiſch geſtützt, im en Schlafe, 
und ſogleich, ohne jeden Verſuch eines Wider⸗ 
ſtandes oder einer klug ausgeſonnenen Lüge 
bereit, ihnen mit der raſch angezündeten Laterne 
in jene Räume vorauszuleuchten, in denen ſie 
unter anderem harmloſeren Gefindel die von 
ihnen geſuchten Verbrecher ohne große Mühe 
entdeckten. Oft genügte auch ſchon eine leiſe 
Andeutung eines Namens, um dem Wirth die 
Ausſage zu entlocken, der Betreffende befinde 
ſich im Hauſe, und es war noch niemals vor⸗ 
gekommen, daß man dem Wirthe hätte nach⸗ 
weiſen können, er ſtehe mit einem ſeiner Gäſte 
in geheimer Verbindung oder habe verſuchen 
wollen, ihn dem wachſamen Auge der Polizei 
zu entziehen. (Fortſetzung folgt.) 


Das 
(Mit Bild auf Seite 129.) 


n der Zeit, in welche uns F. Sonderland's 
hübſches Gemälde „Das neue Lied“ (ſiehe den Holz⸗ 
ſchnitt auf S. 129) zurückverſetzt, waren die Muſik⸗ 
lehrer meiſt auch Tonſetzer, und ihre Lieder, die ſie 
oft auf Wunſch ihrer Schüler und Schülerinnen 
und zu beſtimmten Anläſſen ſchufen, gingen in Ab⸗ 
ſchriften von Hand zu Hand. So hat auch der 
wackere Masſtro der ſchönen Dame auf unſerem 
Bilde ein kleines anmuthiges Liebeslied ihres Ver⸗ 
lobten auf ihren Wunſch in Muſik geſetzt. Der 
Maler zeigt uns das junge Mädchen, wie ſie eben 
das neue Lied, das ſie gerade erſt erhalten hat, vom 
Blatte abſingt und ſich Yon im Geiſte die Wirkung 
vergegenwärkigt, die es auf die Zuhörer haben wird, 
wenn ſie es im Kreiſe der Bekannten vorträgt, 
während be Verlobter ihren Geſang auf der Mans 
doline begleitet. | 


neue Lied. 


Die Fabrikation des Rübenzuckers. 
(Mit Bild auf Seite 132.) 

Bei der Herſtellung des Rübenzuckers werden 
die Runkelrüben in dem ſogenannten Rübenhauſe 
(Skizze 1 auf S. 132) zuerſt in einer Waſchmaſchine 
gereinigt, um dann auf dem Transporteur (zur 
Rechten) in einen Raum gehoben zu werden, wh fie 
durch Frauen geputzt, d. h. von dem Kraute be⸗ 
freit werden (Skizze 2). Nachdem fie in Wagen⸗ 
ladungen auf der ern durch einen Steuer⸗ 
beamten gewogen worden ſind, kommen ſie in die 
Schnitzelmaſchine (Skizze 3), die ſie in kleine, dünne 
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Das Innere einer Sudterfabrif. (S. 131) 
J. Rübenhaus mit Waſchmaſchine und Transporteur. 2, Rübenputze und Steuerwage. 3 itzelmaſchi it Diffuſi i i 5. Die S ñ 
ene 2. 9 i ge. 3. Schnitzelmaſchine mit Diffuſtonsbatterie. 4. Die Saturateure. 5. Die Schlammpreſſen. 
6. Filtration über Knochenkohle. 7. Das Vacuum und die Verdampfapparate. 8. Ablaſſen des Zuckerſyrups zum Verkühlen. 9. Die Genen ver 
10. Knochenkohlenhaus. 11. Kohlenſäurekalkofen. 
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Stückchen ſchneidet, welche durch eine [rige Blech⸗ 
tinne in die Diffuſeure geſchüttet werden. Dies find 
cylindriſche Gefäße, meiſt 10 oder 12 zu einer Bat- 
terie verbunden, von denen man auf der Skizze nur 
die Köpfe ſieht, da ſie durch die Decke bis in den 
Unterſtock reichen. In denſelben werden die Schnitzel 
durch heißes Waſſer ausgelaugt, worauf der ſo ge⸗ 
wonnene Rübenſaſt zunächſt von den noch darin 
enthaltenen fremden Stoffen befreit werden muß. 
r kommt in die Scheidepfannen, wo er mit Kalk⸗ 
milch vermiſcht wird. Der Kalk fattigt nämlich die 
im Safte enthaltenen freien Säuren, ſcheidet einen 
Theil der ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen aus, zerſetzt 
einen anderen unter Ammoniakentwickelung und ver⸗ 
bindet ſich mit einem Theile des Zuckers zu Zucker⸗ 
kalk. Letzterer wird wieder zerſetzt in den Satura⸗ 
teuren (Skizze 4) durch Behandlung mit Kohlen⸗ 
ſäure, die durch ein Rohr vom Kohlenſäurekalkofen 
(Skizze 11) zugeleitet wird, und wobei ſich Kohlen⸗ 
ſäurekalk als Schlamm niederſchlägt. Vollendet wird 
die Entkalkung und Reinigung durch Filtration über 
Knochenkohle, die in dem Knochenkohlenhaus (Skizze 10) 
immer wieder von Neuem verwendbar gemacht wird 
Skizze 6 zeigt die Filter felbft, Skizze 5 aber die 
Schlammpreſſen, in denen der vorhin erwähnte 
Schlamm ausgepreßt wird, um den noch darin ent⸗ 
ha tenen Saft zu gewinnen, den man dann auch 
ltrirt. Der jo erhaltene „Dünnſaft“ wird durch 
erdampfen in dem ſtehenden der beiden Cylinder 
auf Skizze 7 in „Dickſaft“ verwandelt, der in dem 
Vacuum — dem eiförmigen Apparate links auf 
Skizze 7 — in dickflüſſigen Syrup verwandelt wird. 
Im Füllhauſe (Skizze 3) verkühlt die Maſſe in nach 
unten zugeſpitzten Kaſten, wird dann im Maiſch⸗ 
apparat wieder zu Brei gerührt und gelangt ſchließ⸗ 
lich in die Gentrifugen (Skizze 9), wo der Syrup 
vom reinen Zucker geſchieden wird, welch' letzterer 
N dieſes verwickelten Verfahrens übrig 
eibt. 


Das St. Georgsreiten in Oberbayern. 
(Mit Bild auf Seite 133.) 

Alljährlich am Tage des heiligen Georg (24. April) 
verjammelt fic) in Oberbayern, beſonders in der 
Gegend um die herzoglich Leuchtenbergiſche Herr⸗ 
ſchaft Stain an der Traun, die Bauerſchaft des 
Gebietes. Jeder Hof ſtellt zwei Pferde, meiſt junge 
Hengſte, welche der Bauer und ſein älteſter Sohn 
in der Regel ſelbſt reiten. Um acht Uhr Morgens 
erfolgt der Aufbruch, an der Spitze reitet der Geiſt⸗ 
liche im Ornat, neben ihm auf einem Schimmel ein 
Geharniſchter mit der Fahne, der den Ritter St. Georg 
vorſtellen ſoll (ſiehe das Bild auf S. 133). So 
ge t es durch Feld, Wald und Flur, die der Geift- 
iche ſegnet, nach St. Georgen, einer auf hoher 
Uferterraſſe der Traun ſtehenden Kirche. Nachdem 
auch die Reiter und die Pferde vom Geiſtlichen 
mit Weihwaſſer beſprengt worden ſind, um ſie für 
das ganze Jahr vor Schaden und Unheil zu ſichern, 
werden die Thiere von anderen Leuten nach Hauſe 
geführt, während die Reiter noch dem Gottesdienſte 
in St. Georgen beiwohnen. Ein fröhliches Gelage 
bildet den Schluß des eigenartigen uralten Brauches. 


Beim Hoffrifeur. 
Erzählung von Wilhelm Appelt. 


1% (Nachdruck verboten.) 


In einem ärmlichen Dachſtübchen eines Bor: 
ſtadthauſes von Wien ſaß an einem Frühlings⸗ 
tage des Jahres 1785 ein liebliches Mädchen 
von ungefähr neunzehn Jahren am Fenſter, 
den Kopf traurig in die Hand geſtützt; waren 
doch in letzter Zeit Noth und Elend in aller 
Bitterkeit über ſie hereingebrochen. Vor drei 
Jahren hatte ihr Vater, der Hauptmann Bergen, 
der als Offizier ſtets ruhmvoll gekämpft, ſchwerer 
Wunden halber mit dem halben Solde in den 
einſtweiligen Ruheſtand treten müſſen. Vor 
einigen Monaten aber wurde er wegen an⸗ 
dauernder Unfähigkeit, je wieder Dienft leiſten 
zu können, mit Entziehung der bisherigen Warte⸗ 
gebühr gänzlich aus dem Armeeverbande ent: 
laſſen, mit der Penſionirung jedoch auf beſſere 
Zeiten verlroͤſtet. 

Der alte Soldat war darüber außer ſich 
vor Schmerz und Entrüſtung, hatte er doch 
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ſein Leben ſtets muthig in die Schanze ge⸗ 
ſchlagen und auch über die Wunden nie ge⸗ 
murrt, deren Folgen ihn nun ſelbſt zu jeder 
bürgerlichen e Beige machten. 
Das konnte des Kaiſers Wille nicht ſein, daß 
ein braver Soldat dem Hunger preisgegeben 
werde, während viele der Großen von dem Marke 
des Landes in Ueppigkeit ſchwelgten. Aber 
überall, wohin er auch ging, ſein gutes Recht 
zu fordern, fand er blos mitleidiges Achſel⸗ 
zucken, und als er endlich allzu ſtürmiſch wurde, 
gab es für ihn nur noch verſchloſſene Thüren. 
Und Joſeph II., von dem er Gerechtigkeit er⸗ 
hoffte, war bisher auf Reiſen geweſen und 
Tags vorher erſt wieder in Wien eingetroffen. 

Welch' entſetzliche Zeit hatten ſie die letzten 


KO 


bewarb, mujterte er mich vom Kopfe bis zu 
den Füßen, endlich frug er verlegen, ob die 
Uniform, welche ich anhabe, meine beſte fei. 
‚Sie iſt das Kleid meines Kaiſers!' konnte ich 
nur mühſam ſtammeln, worauf er entgegnete: 
„Eben weil ſie das Kleid des Kaiſers it ſoll 
ſie aber auch eine ſolche ſein, daß er ſich der⸗ 
ſelben nicht zu ſchämen braucht!“ Einlenkend 
ſprach er dann davon, daß er trübe Verhält⸗ 
niſſe verdienter Krieger wohl zu würdigen wiſſe, 
daß er mich jedoch zu ſeinem Bedauern erſt 
dann zur Audienz melden könne, wenn ich im 
Beſitze einer anſtändigen Uniform ſei. Vor 
Schmerz und Scham außer mir eilte ich hinaus, 
auf der Treppe einen geputzten Hofkavalier 
ſtreifend, welcher mit ſeinem Taſchentuche ſo⸗ 


Monate über durchlebt, waren ſie doch nur auf fort an ſeinem Kleide putzte, wo ich ihn be⸗ 


das wenige Geld angewieſen, welches Auguſte 
durch kunſtvolle Stickereien verdiente, und das 
trotz aller Sparſamkeit nirgends zulangen wollte. 
Um das Unglück voll zu machen, warfen Schmerz 
und Aufregung den Vater auf's Krankenlager, 
ſo daß Auguſte alle Zeit fortan ſeiner Pflege 
widmen mußte. Da gelangte denn ein Werth⸗ 
ſtück nach dem andern zum Verkaufe; ſtanden 
die Armen doch ganz ohne Freunde und Ver⸗ 
wandte da. 

Der Vater war nun wenigſtens wieder ge⸗ 
ſund und vor kaum einer Stunde in die Hof⸗ 
kanzlei gegangen, um ſich eine Privataudienz 
beim Kaiſer zu erwirken. Es war fürchterlich 
für ſie geweſen, als ſie ihn, zum Fortgehen 
gerüſtet, in der geflickten und abgetragenen 
Uniform geſehen; ſeine beſſeren Kleider hatten 
ebenfalls verkauft werden müſſen. Und als ſie 
ihn dann vom Fenſter aus mit geſenktem Kopfe 
die Straße hinabſchreiten ſah, das Geſicht vor 
tiefer Scham weder rechts noch links kehrend, 
da fühlte ſie, daß dies der ſchwerſte Gang ſeines 
Lebens ſei. 

Und nun harrte ſie mit wechſelnden Ge⸗ 
fühlen ſeiner Rückkunft. Nachdem ſie ſich recht 
ausgeweint, zog ſtill und unbemerkt wieder ein 
wenig Hoffnungsfreudigkeit in ihre Bruft, war 
es ihr doch ganz undenkbar, daß Kaiſer Joſeph, 
von dem ſie ſo viel Gutes vernommen, nicht 
Gerechtigkeit üben werde. Dann mußte es wieder 
Sonnenſchein in ihrem Leben geben, und viel⸗ 
leicht ging auch noch ein ſüßer Herzenswunſch 
in Erfüllung. Wenn die reichen Eltern ihres 
Leopold, an dem ſie mit aller Schwärmerei 
einer erſten, unentweihten Liebe hing, auch 
gegen eine Verbindung ihres Sohnes mit ihr, 
dem armen Mädchen, waren, ſo hatte er do 
vor dem Antritte einer größeren Geſchäftsreiſe 
voll tiefſter Innigkeit zu ihr geſprochen: „Dir 
bleibe ich treu, denn mächtiger als wie mit 
ehernen Ketten bin ich durch Deine blonden 
Locken an Dich gefeſſelt, welche ein unzerreiß⸗ 
bares Band um mich gewoben haben!“ 

Zum erſten Male hatte er ſie Du genannt, 
ſie feſt in ſeine Arme geſchloſſen und auf ihre 
blühenden Lippen geküßt. 

Daran eben dachte ſie jetzt wieder, und da 
umzog ein ſtilles Lächeln ihren Mund, während 
holde Purpurroſen ihre Wangen färbten. Plöͤtz⸗ 
lich wurde die Thür geöffnet, und ihr Vater 
erſchien im Zimmer; auf ſeinem Geſichte lag 
finſterer Ernſt und ſchmerzlich zuckte es um ſeinen 
Mund, woraus Auguſte erſah, daß ſein Gang 
nicht den gehofften Erfolg gehabt. Schüchtern 
frug ſie, was ihm fehle und was er aus⸗ 
gerichtet habe, worauf er ausweichend ent⸗ 
gegnete, daß nur der weite Weg ihn über⸗ 
mäßig angeſtrengt. Auguſte ließ ſich jedoch 
nicht beſchwichtigen und drang in ihn, ihr 
mitzutheilen, ob ihm beim Kaiſer vielleicht ein 
Leid widerfahren. Da entwand ſich ein ſchwerer 
Seufzer ſeiner Bruſt und mit bebender Stimme 
begann er nach einer langen Weile: „Als ich 
vorhin in der Hofkanzlei bei dem dienſtthuenden 
Kammerherrn mich um eine Audienz beim Kaiſer 


ch iſt Goldes werth, und ich 


rührt. Ich aber war durch das Erlebte un⸗ 
fähig, den Frechen zur Rechenſchaft zu ziehen!“ 

Todtenblaß blieb Auguſte eine Weile regungs⸗ 
los ſtehen, dann ſchloß ſie ihn ſtürmiſch in die 
Arme, ihn mit den ſüßeſten Schmeichelnamen 
überſchüttend, während Beiden unaufgehalten 
die Thränen über die Wangen rannen. Ver⸗ 
zweiflungsvoll rief dann der Hauptmann: „Die 
Demüthigung wollte ich gern verſchmerzen, aber 
woher foll ich das Geld zur Anſchaffung einer 
neuen Uniform nehmen, um vor meinem Kaiſer 
erſcheinen zu können?“ 

Plötzlich bedeckte wieder glühende Rothe des 
Zornes und der Scham ſein Geſicht, und ſtumm 
verließ er das Zimmer, um im Freien Ruhe 
zu ſuchen. y 

Auguſtens Herz hatten ſeine Worte gleich 
Schwertern durchwühlt, es war ihr entſeßlich, 
ſein theures Haupt vor Schande gebeugt zu 
ſehen, und doch wußte ſie keinen rettenden Aus⸗ 
weg, denn ſie hatte nicht mehr das geringſte 
Werthvolle zu verſetzen, und geborgt bekam 
ihr Vater die Uniform nicht. Nur ein Spiegel 
an der leeren Wand gemahnte noch an ent⸗ 
ſchwundene beſſere Zeit und auch dieſer würde 
längſt verkauft worden ſein, wenn ihn nicht ein 
ee 5 Sprung werthlos gemacht hätte. ! 

Indem fie vor denſelben trat, fuhr fie ſich 
mit der Hand über die Stirn, als könne ſie 
damit alles Leid verwiſchen. Plötzlich blieb 
dieſelbe auf den Wellen ihres blonden Haares 
ruhen und gleich darauf befreite ſie es aus den 
vollen Flechten, ſo daß es als ein leuchtender 
Mantel ihre Geſtalt umfloß. : 

„Fräulein, Ihr prächtiges blondes Haar, 
das in ſo ſeltener Schönheit Ihr Haupt ſchmückt, 

ſelbſt würde Ihnen 
dafür ſofort zwanzig Dukaten bieten!“ So 
hatte der Hoffriſeur vor längerer Zeit zu ihr 
geſprochen und dieſe Worte wollten nun nicht 
mehr aus ihrem Sinne. 

„Niemand ſoll fortan meines guten, edlen 
Valers ſpotten, und in einer neuen Uniform 
ſoll er vor den Kaiſer treten können!“ rief es 
in ihr und raſch erfaßte ſie eine Schere, mit 
derſelben an ihr Haar fahrend. 

„Mächtiger als wie mit ehernen Ketten bin 
ich durch Deine blonden Locken an Dich ge⸗ 
feſſelt, welche ein unzerreißbares Band um mich 
gewoben haben!“ hatte Leopold beim Scheiden 
zu ihr geſprochen. Einen Augenblick hielt ſie 
inne, aber auch nur einen einzigen Augenblick; 
gleich darauf fiel eine volle Welle ihres Haares 
unter der Scheere, und nach wenigen Minuten 
lag die leuchtende Zier am Boden. Mit kurz⸗ 
geſchnittenem Haare ſtand ſie vor dem Spiegel, 
ihr verändertes Bildniß darin betrachtend, wäh 
rend ihr Geſicht vor heißer ae oe in tiefem 
Purpur flammte. Aber nicht Reue fühlte fie 
über ihre That, ſondern ſelige, unnennbare 
Freude, ſagte ihr doch ihr Herz, daß ihr der 
theure Mann, an dem ſie mit namenloſer Zärt⸗ 
lichteit hing, die Handlung edelſter Kindesliebe 
nicht als Vergehen anrechnen werde. 

Seit langer Zeit hielten wieder zum erſten 


Male Glück und Frohſinn Einkehr bei ihr, wäh⸗ 
rend ſie mit einem leichten Tuche den Kopf um⸗ 
wand, damit man den Verluſt ihrer Haare nicht 
bemerken ſolle. 


2. 

Eilig ging Auguſte bald darauf in ihrem 
ärmlichen Kleide, das Päckchen mit den Haaren 
feſt an die Bruſt gepreßt, dem Geſchäftslokale 
des Hoffriſeurs entgegen, in welchem faſt nur 
Kunden der höchſten Ariſtokratie verkehrten: ja 
ſelbſt Kaiſer Joſeph erſchien mitunter, um ſchnell 
an ſeiner Friſur etwas richten zu laſſen. Als ſie 
den B e Friſeurſalon voll Glanz und 
Schimmer betrat, wurde ſie noch mehr ver⸗ 
ſchüchtert, und kleinlaut klang ihr Gruß. Als 
ſie nach jener Richtung blickte, woher demſelben 
freundliche Erwiederung geworden, erfaßte ſie 
Enttäuſchung, denn nicht der ihr wohlbekannte 
Hoffriſeur war es, der als einzig Anweſender 
im Hintergrunde des Zimmers weilte, ſondern 
ein ihr gänzlich fremder Mann in einem ein⸗ 
fachen grauen Ueberrocke, welcher, als ſie be⸗ 
fangen frug, ob er ein Angeſtellter des Ge⸗ 
ſchültes ſei, lächelnd entgegnete, während es 

ſchalkhaft um ſeinen Mund zuckte: 

„Ich bin der Geſchäftsführer des Hoffriſeurs; 
bitte, ſagen Sie mir nur, was Sie herführt.“ 

„Mein Anliegen iſt ſo eigenthümlicher Natur, 
daß ich es dem Herrn Hoffriſeur gern ſelbſt 
mittheilen möchte!“ entgegnete ſie ſchüchtern, 
worauf er ſie bat, Vertrauen zu ihm zu faſſen, 
da er die Vollmacht zur Erledigung eines jeden 
Geſchäftes habe. Aus ſeinen Zügen ſprach fo 
viel Herzensgüte, daß ſie kindliches Vetrauen 
zu erfüllen begann und ſie länger kein Hehl 
daraus machte, was fle hergeführt. 

Als ſie die Haare aus dem Papiere nahm und 
berichtete, daß es ihre eigenen ſeien, und der 
Hoffriſeur ihr zwanzig Dukaten dafür geboten 
habe, ſagte der angebliche Geſchäftsfuhrer finſter: 

„Gewiß wurde das Haupt nur deshalb des 
ſchönſten Schmuckes beraubt, um Putz und Tand 
dafür einzutauſchen, und nichts als Eitelkeit 
iſt das Motiv Ihrer That geweſen.“ 

Eitelkeit ſollte das Motiv ihrer That ge 
wales fein! Bei dieſem Vorwurfe vergrub fie 
aufſchluchzend das Geficht in ihren Händen. 
Der Geſchäftsführer war erſchrocken, als er den 
tiefen Schmerz des Mädchens ſah. Nachdem 
er ſie genöthigt, an ſeiner Seite auf dem Sopha 
Platz zu nehmen, wußte er ſo lieb und gut zu 
fragen, daß ſie die ganze ſchwere Laſt vom 
Herzen wälzte, die ſie bedrückte, und ſelbſt ihre 
Liebe zu dem reichen Kaufmannsſohne offen⸗ 
barte. Als ſie aver darauf kam, daß man 
ihrem gebrechlichen Vater den kärglichen Sold 
entzogen und ihm keine Penfion gewähre, färbte 
tiefe Röthe das Geſicht des Fremden, während 
er erregt rief: „Das war des Kaiſers Wille 
nicht, und das Geſetz galt nur den unfähigen 
und reichen Praſſern, nicht aber den Verdienſt⸗ 
vollen und Würdigen!“ Und als ſie weiter 
darüber berichtete, daß man der ſchlechten Uni⸗ 
form wegen dem Vater die Audienz beim Kaiſer 
verweigert und ein Hoffavalier ſchon durch ſeine 
Berührung ſich für verunreinigt gehalten habe, 
ſprang der vermeintliche Friſeur auf, entrüſtet 
rufend: „Nicht dem braven Offizier, der Hunger 
und Noth gelitten, fällt die ſchlechte Uniform 
zur Laſt, fondern dem Staate, und der Kaiſer 
müßte ſich ſchämen, wenn dies Alles mit ſeinem 
Wiſſen geſchehen wäre! Dies iſt jedoch nicht 
der Fall, und er hat hier ſchweres Unrecht 
wieder gut zu machen!“ 

Voll banger Scheu blickte Auguſte nach 
dem Manne hin, der ihr nun recht ſonderbar 
vorkam. Als ſie dann weiter erzählte, daß ſie 
ſich die Haare abgeſchnitten, um von dem Er- 
löſe derſelben dem Vater eine Uniform zu ſchaffen, 
entfernte er raſch das Tuch von ihrem Kopfe, 
ſo daß ſie gleich darauf mit ihren verſchnittenen 

Haaren in keuſchem Liebreize vor ihm ſtand, 
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während tiefe Scham auf ihren Wangen brannte. 


* 


Gerührt hauchte er leiſe einen Kuß auf ihre H 


reine Stirn, dann überreichte er ihr eine mit 
Gold gefüllte Börfe, indem er ſprach: „Schön 
und hold müſſen die blonden Locken Ihr Geſicht 
umgeben haben, welche Sie der Kindesliebe zum 
Opfer gebracht! Ihrem Vater wird Gerechtig⸗ 
keit werden, dafür ſei mein Wort Ihnen Bürge!“ 

Auguſte konnte nur ſtumm ſeine Hand er⸗ 
greifen und an ihre Lippen führen, während 
zugleich Thränen der Freude darauf rollten; 
dann entfernte fie ſich ſtill. Er aber ſtand lange 
regungslos, ſinnend die Thränenſpuren auf ſeiner 
Hand betrachtend. 

Plötzlich wurde raſch eine Seitenthür ge⸗ 
öffnet, der Hoffriſeur erſchien in derſelben und 
ſprach, ſich tief verneigend, zu dem im Zimmer 
Weilenden: „Majeſtät, ich bitte allergnädigſt 
zu verzeihen, daß ich ſo lange auf mich warten 
ließ. Aus meinem Vorrathe ein ganz gleiches 
Zopfband zu finden, wie das von Eurer Maje⸗ 
ſtät unterwegs verlorene, wollte mir lange nicht 
glücken!“ 


3. 

Am andern Tage ſchritt der Hauptmann 
Bergen in einer neuen Uniform hin zur Kaiſer⸗ 
burg, war er doch durch ein gütig gehaltenes 
Handbillet Joſeph's II. zur Privataudienz be⸗ 
fohlen worden. Daß aber auch an den Vater 
ihres Leopold, den reichen Handelsherrn, ein 
ſolches abgeſandt worden war, davon hatte 
Auguſte keine Ahnung, welche ihrem Vater 
gegenüber die erſte Unwahrheit ſagte, indem 
ſie vorgab, das Geld für die neue Uniform als 
Vorauszahlung für zu liefernde feine Stickereien 
erhalten zu haben. 

In der Burg angelangt, trat dem Haupt⸗ 
mann Bergen der Kammerherr entgegen, der 
die nachgeſuchte Audienz verweigert hatte, und 
bat ſeines Irrthums halber um Entſchuldigung. 
Aber auch der geputzte Hofkavalier, dem die 
bloße Berührung mit ihm ſchon ſo unangenehm 
geweſen, ſuchte fein Benehmen mit zerfließender 
Höflichkeit und tiefem Bedauern wieder gut zu 
machen. Beiden wurde gern verziehen. 

Als der Hauptmann dann das Arbeits⸗ 
zimmer des Kaiſers betrat, reichte dieſer ihm 
herzlich die Hand entgegen, welche der Offizier 
bewegt an die Lippen führte. 

„Sie haben ſchweres Unrecht erlitten, und 
es iſt nöthig, daß ich gut zu machen ſuche, 
was man an Ihnen gefehlt hat. Das erlittene 
Leid aber kann ich nicht mehr ungeſchehen 
machen, weshalb Sie nun Ihr Kaſſer bittet, 
ihm keinen Groll nachzutragen.“ 

„Majeſtät!“ rief der Hauptmann tief er⸗ 
ſchüttert. 

Der Kaiſer fuhr jedoch fort: „Da Sie für 
Ihre Verdienſte nie den gebührenden Lohn 
empfangen, ſo ernenne ich Sie hiermit zum 
Malor, als welcher Sie mit dem vollen Ge⸗ 
halte in den bleibenden Ruheſtand treten. Für 
Ihre ſtets bewieſene Tapferkeit aber nehmen 
Sie dieſe Anerkennung!“ 

Mit dieſen Worten befeſtigte der Kaiſer 
einen blitzenden Stern an der Uniform des 
Hauptmannes, der unfähig war, zu ſprechen. 
Hierauf ergriff Joſeph II. ein auf dem Tiſche 
liegendes Packet und ſprach gerührt: „Aber das 
Koſtbarſte, das ich Ihnen geben kann, iſt dieſes 
bier: ein Zeichen edelſter Kundesliebe!“ 

Fragend blickte der Hauptmann den Kaiſer 
an, ohne ihn zu verſtehen; dieſer fuhr jedoch 
fort: „Ich befand mich geſtern ganz allein im 
Geſchäfte des Hoffriſeurs, als ein junges Mäd⸗ 
chen eintrat, um das reiche Haar, das ſie kurz 
vorher ſich abgeſchnitten, zu verkaufen. Mich aus 
Scherz für den Geſchäftsführer ausgebend, erfuhr 
ich, daß das Geld für dieſe ſchönen blonden Haare, 
welche Sie hier ſehen, zur Anſchaffung einer 
neuen Uniform für ihren Vater dienen ſollte, da⸗ 
mit er würdig vor feinem Kaiſer erſcheinen könne.“ 


Mit dieſen Worten hielt Joſeph II. dem 
auptmann das lange blonde Haar Auguſtens 
entgegen, welcher es an die Lippen drückte und 
ſchluchzend ſtammelte: „Du mein liebes, gutes 
Mädchen! — O Majeftät, verzeihen Sie einem 
Vater, aber ich kann ja nicht anders, es iſt 
zu viel für mein Get 1 f 

Da faßte der Kaiſer ſeine Hand, indem er 
ſprach: „Herr Major, Sie find ein reicher 
Mann, denn Sie beſitzen den koſtbarſten Schatz 
im Herzen Ihres Kindes!“ a 


Inzwiſchen ſaß Auguſte im kleinen Stüb⸗ 
chen, den Kopf noch immer mit dem Tuch 
umwunden. Immer auf's Neue las fie ein 
Briefchen, das fie vor kaum einer halben Stunde 
erhalten und das nur die wenigen, ſie mit Glück 
erfüllenden Zeilen enthielt: „Soeben angekom⸗ 
men, ſende ich Dir tauſend Grüße. Dein Bild 
trug ich ſtets mit mir, ſeit ich aber wieder hier 
bin, erglänzt daſſelbe in noch hellerem Lichte 
als je zuvor. Du hohes, edles Mädchen, ich 
fühle mich Deiner kaum noch würdig!“ 

Mußte ſie da nicht glücklich ſein? Wie ſie 
dann mit geſchloſſenen Augen ſelig träumte, 
entfernte eine Hand leiſe das Tuch von ihrem 
Kopfe und legte ſich dann ſegnend auf ihr Haar, 
und tief erſchüttert erklang die Stimme ihres 
Vaters: „Damit man meiner nicht mehr fpotten 
könne, gabſt Du Dein ſchönes blondes Haar 
dahin! Ich danke Dir für Deine Kindesliebe, 
die mich hoch beglückt!“ 

Und ſpäter ſaß ſie zu ſeinen Füßen, während 
er ihr von der Audienz beim Kaiſer ſprach. 
Als ſie aber erfuhr, wem ſie beim Hoffriſeur 
all ihr Leid geklagt, ſprang ſie erſchrocken emvor. 
Bevor ſie jedoch zu ſprechen vermochte, erſchien 
ein ſtattlicher, reichgekleideter Mann mit einem 
Blumenſtrauße in der Hand und hinter ihm 
eine ältliche Dame, gleichfalls im Prunkgewande. 
Es war Herr Röhlen, der Vater Leopold's, nebſt 
ſeiner Frau. Ehrerbietig verneigte er ſich vor dem 
Offiziere, und feierlich warb er bei demſelben 
um die Hand Auguſtens für ſeinen Sohn Leopold. 

„Herr Major, gewiß treten Sie dem Glücke 
der Kinder nicht entgegen, da die Verbindung 
derſelben auch der Wunſch unſeres Kaiſers iſt, 
wie Sie aus dieſem Handbillete hier erſehen!“ 

Nachdem er dem Major das Schreiben über⸗ 
geben, ſprach er gerührt zu Auguſten, ihr den 
Blumenſtrauß überreichend: „Mein holdes Kind, 
Sie tragen einen hohen Schatz in ſich, der mehr 
werth iſt, als alle Koſtbarkeiten dieſer Erde. 
Was Sie für Ihren Vater gethan, haben wir 
von unſerem Kaiſer heute erfahren.“ 

Bevor Auguſte noch reden konnte, wurde 
ſie ſchon von Leopold's Mutter zärtlich in die 
Arme geſchloſſen, welche unter Thränen lächelnd 
rief: „Ich danke Gott, daß mein Sohn eine 
ſolche Frau bekommt! Du armes Mädchen haſt 
keine liebe Mutter mehr, in mir ſollſt Du ſie 
wieder finden!“ 

Plötzlich wurde die Thür aufgeriſſen und 
mit einem Jubelrufe ſtürzte ein junger Mann 
in's Zimmer und ſchloß Auguſte innig in die 
Arme, ihren Mund mit Küſſen bedeckend. Als 
er dann ihren des herrlichen Haarſchmuckes be- 
raubten Kopf empor hob, daß er ihr voll in 
die Augen ſchauen konnte, ſprach er in namen⸗ 
loſer Zärtlichkeit: „Auguſte, als ich Dich ver= 
ließ, da umwob Dein Haupt eine leuchtende 
Zier blonder Locken; damals warſt Du unbe⸗ 
ſchreiblich ſchön! Nun aber, da Du ſie auf dem 
Altare der Kindesliebe geopfert, biſt Du noch 
weit ſchöner; und meine Verehrung für Dich, Du 
gutes, theures Mädchen, kennt keine Grenzen!“ 

Und als dann die Strahlen der ſcheidenden 
Sonne in das kleine Stübchen fielen, übergoſſen 
ſie mit ihrem verklärenden Purpurglanze ein 
glückerfülltes Brautpaar, das vor den Eltern 
kniete, um deren Segen zu empfangen. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Spaniſche Rache. — Während des franzöſiſch⸗ 
ſpaniſchen Krieges zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
wurde ein Bataillon franzöſiſcher Soldaten nach dem 
Dorje Argano in der Provinz Burgos gejandt. Das 
Dorf liegt weit ab von der Heerſtraße in einer wil⸗ 
den Gebirgsgegend. Es war von ſeinen Bewohnern 
verlaſſen, und die einmarſchirenden Soldaten fanden 
auf einem freien Platze verbrannte Garben, verkohlte 
Brode, zerſtörte Weinſchläuche. Man durchſuchte nun 
die Häuſer nach Lebensmitteln und traf endlich auf 
eine junge Frau mit ihrem Kinde auf dem Arme, 
neben dem Krankenbette der gelähmten, ſprachloſen 
Großmutter. 

„Warum biſt Du hier allein zurückgeblieben?“ 
fuhr der Führer der Franzoſen, ein noch ziemlich 
junger Offizier, die Frau an. 

tolz und grollend erwiederte die junge Frau: 
„Um dieſe Kranke zu pflegen, da ſie den Unſrigen 
nicht ſolgen konnte.“ 

„Warum aber verließen dieſe das Dorf?“ 
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„Weil fie gewiß waren, von euch erſchlagen zu 
werden.“ 

„Und weshalb verbrannte und zerſtörte man jene 
Lebensmittel?“ 

„Um euch zu entziehen, was nicht fortgeſchafft 

werden konnte.“ 
Ein Jubelgeſchrei der Soldaten, die inzwiſchen 
das Haus durchſucht hatten, unterbrach das fernere 
Zwiegeſpräch. Sie brachten laut lärmend Schinken, 
Brod und volle, in dem Keller gefundene Weinſchläuche 
herbei. Entſetzt über das Geſchrei fuhr die ſterbende 
Großmutter auf, aber nur, um ſofort entieelt zurück⸗ 
a Wortlos ftarrte die junge Frau auf die 
Leiche. 

„Iſt Dein Mann auch bei den Entflohenen?“ 
examinirte ſie der franzöſiſche Offizier, ohne ihren 
Schmerz zu beachten, weiter. 

„Der ijt todt; er ſtarb, von euren Kugeln durd- 
bohrt, für ſein Vaterland.“ 

„Haſt Du noch Brüder?“ 

„Nein! Nur mein armes Kind!“ Bei dieſen 
Worten drückte ſie das bleiche, weinende Kind an 
die Bruſt. 


No 


„Hoffentlich,“ ſagte der Offizier, von den hun⸗ 
gernden und dürſtenden Soldaten gedrängt, die Ver⸗ 
theilung der gefundenen Lebensmittel vorzunehmen, 
„ſind dieſe Sachen nicht vergiftet?“ 

Die Spanierin ſchüttelte ſtumm das Haupt. 

„So magſt Du uns zutrinken!“ Damit reichte 
er ihr einen mit Wein gefüllten Becher. Die Spa⸗ 
nierin trank ihn ſchweigend aus. 

Aber Dein Kind iſt ſo bleich, der Wein wird 
es ſtärken!“ ſagte der Offizier noch immer miß⸗ 
trauiſch. Da zitterte die am der Mutter, als fie 
das Gefäß an des kleinen Kindes Lippen hielt. Das 
Kleine trank. Die Soldaten aber leerten nun un⸗ 
bedenklich die Schläuche und verzehrten die Brode 
jamnit dem Fleiſch. Bald darauf aber ftarb das 
Kind unter wilden Zuckungen im Arme der ſtumm 
und ſtarr daſitzenden Mutter, und der franzöſiſche 
Offizier ſchrie entſetzt: „Verruchtes Weib, Du haft 
uns vergiſtet!“ 

„Das iſt geſchehen!“ ſprach die Spanierin dumpf. 
Ich ahnte, daß ihr ſelbſt der Sterbenden nicht 
ſchonen würdet. So fahrt nun ſelbſt zur Hölle!“ 

Von zahlloſen Säbelhieben zerfleiſcht, doch ohne 


Verfehlte Ausrede. 
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Verfängliche Antwo 
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Gutsbeſitzer: Bitte, Herr Doktor, da Sie einmal hier ſind 
könnten Sie vielleicht auch nachſehen, was meinem kranken Neno 
fehlt; Sie nehmen mir's doch nicht übel? 

Arzt: O bitte, gewiß nicht; ich bin ja Ihr Familienarzt. 


Schuhmacher: Ich möchte den Herrn Baron ſprechen! 

Diener: Bedauere, der Herr Baron iſt verreist. 

Schuhmacher: So — nun, dann ſagen Sie dem Herrn Baron eine 
Empfehlung von mir und er möchte ein andermal, wenn er wieder verreist, 
auch ſeinen Kopf mitnehmen und denſelben nicht zum Fenſter hinausſtrecken. 


Bud ftaben-Rathfet. 

Was es mit feinen Fluthen deckt 

Mit M, wer will's ergründen? 

Mit L wirſt unter Städten Du 

In Oſtfriesland es finden! 

Mit H ringt es in blut'gem Krieg 

Um ſeines Landes Ruhm und Sieg. 
Auflöfung folgt in Nr. 18. Emil Noot. 


Klageton ſank die Spanierin zu Boden. Sie hatte 
ſich jedoch furchtbar gerächt, denn bald machte ſich 
das Gift geltend, und zweiundvierzig Franzoſen 
wurden das Opfer ſpaniſcher Rache. [E. K.] 
Eine Nähnadel auf dem Waſſer ſchwimmen 
u laſſen. — Der Verſuch vn ſtets bei großer 
Vorſicht, wenn wir die Nadel zwiſchen Daumen und 
Zeigefinger faſſen und in der Weiſe auf das Waſſer 
legen, daß ſie die Oberfläche deſſelben gleichzeitig mit 
ihrer ganzen Länge berührt. Die Kohäſion der 
Waſſertheilchen iſt dann ſo ſtark, daß ſie von der 
leichten Nadel nicht getrennt werden. — Ganz ſicher 
wird es aber gelingen, wenn wir ein wenig Butter 
oder Schmalz über die Nadel ſtreichen, denn dieſe 
Stoffe adhäriren dem Waſſer gar nicht. Auf letztere 
Weiſe iſt es an ſehr leicht, das überraſchende Munjt- 
ſtückchen vorzuführen. [J. Heimwahl.] 


Charade. 
Der Erſten ſetz ein e hinzu, 
So fommft dadurch leicht aufwärts Du — 
Ein e flig’ auch der Zweiten an, 
Am Kleiderſaum ſitzt oft fie dann. — 
Das Ganze iſt ein Vögelein 
Voll Munterkeit und ſingt gar fein. 


Auflöfung folgt in Nr. 18. L. Maurice. 


Eine intereſſante Erklärung. — In der Nummer 
vom 17. Oktober 1782 ließ in der „Leipziger Zeitung“ 
ein Leipziger Kaufmann nachfolgende Erklärung ab- 
drucken: „Ein gewiſſer Menſch, Namens Mozart 
in Wien, hat ſich erdreiſtet, mein Drama „Belmonte 
und Konſtanze“ zu einem Operntexte zu mißbrauchen. 
Ich proteſtire hiermit feierlichſt gegen dieſen Eingriff 
in meine Rechte und behalte mir Weiteres vor. 

Chriſto ph Friedrich Bretzner, 


Verfaſſer des Räuſchchen“.“ [E. K. 
| 


Auflöſung folgt in Nr. 18. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 16: 


Der, Muth beſteht nicht darin, daß man die Gefahr blind 


überfieht, ſondern daß man fie ſehend überwindet. 1 


Auflöſung des Vuchſtaben⸗Verſetzungs⸗Räthſels 
von Nr. 16: Mendelsſohn; 1) Merſeburg, 2) Eduard, 3) Naza⸗ 
reth 4) Dalmatien, 5) Eliſabeth, 6) Lothringen, 7) San Remo, 
8) Steinkohle, 9) Ochſenfurt, 10) Helgoland, 11) Nordhauſen. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Verlag der Thorner Oſtdentſchen Zeitung. 
Kommandit-Geſellſchaft auf Actien. 
Redigirt von Theodor Freund, gedruckt und herausgegeben 
von der „Union“ Deutſche Verlagsgeſellſchaft (früher P 
Hermann Schönleins Nachfolger) in Stuttgart, 


